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Mikroökonomische Theorie

· Güternachfrage privater Haushalte

· Angebotsverhalten von Unternehmen

· Marktpreisbildung

Nachfragetheorien
(bezieht sich auf private Haushalte)
· unterstellt wird Rationalverhalten
Def.:
Ein Individuum handelt ökonomisch rational, wenn es bestrebt ist, unter zweckgerichtetem Einsatz seiner Intelligenz und aller bekannter Alternativen und unter Berücksichtigung aller erkennbaren Folgen, seinen Nutzen zu maximieren.
· Vergleich von Alternativen

· Vorausgesetzt wird, dass ein Individuum verschiedene Alternativen in ein widerspruchsfreie Rangordnung bringen kann.

( Wahlmöglichkeiten

( individuelle Freiheit

( kein instinktives Verhalten

verschiedene Konsumalternativen werden mit Hilfe einer Präferenzordnung (logisch widerspruchsfrei) abgebildet

Präferenzordnung = Ordnung zwischen verschiedenen Konsummöglichkeiten nach dem Grad ihrer Wünschbarkeit.

Nutzenmessung:
Kardinale Nutzenmessung


= in Zahlen wie physikalische Größe


= interpersonell vergleichbar (10 bei Individuum A; 9,5 bei

   Individuum B


= intrapersonell vergleichbar



Individuum A


Chianti

N=10



Chile Wein
N=5


( Chianti-Nutzen ist doppelt so hoch wie Chile-Wein-Nutzen

( kardinale Nutzenmessung praktisch unmöglich
Ordinale Nutzenmessung

· Man bringt die Güter in eine hinsichtlich ihres empfundenen Nutzens subjektive Reihenfolge. (Punkteraster, Schulnoten)
· Im Gegensatz zur kardinalen Nutzenmessung kommt es nur auf „besser als“, „schlechter als“ oder „gleich“ an. Es können aber keine Abstände zwischen der Reihenfolge / Rangordnung sinnvoll interpretiert werden.
· Nutzen interpersonell nicht vergleichbar = heute gängige Definition
Nutzenfunktion:
Der Nutzen ist eine Funktion der konsumierten Gütermenge
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( Grenznutzen  Zuwachs an Nutzen durch eine weitere konsumierte Gütereinheit


( bezogen auf eine Verbrauchsperiode !

Nutzenempfindung entscheidet über die nachgefragte Menge  (unter anderen )
( was noch ?
· Preis des Gutes

· Einkommen des Haushalts

· Verfügbarkeit sei gegeben

· Nutzen

· Preis anderer Güter

Nachfragefunktion für Gut i
qi = f (pi, pa, ….pz) E, u





2. Gossensches Gesetzt
(betrachtet werden mehrere Güter 1, 2, …., n)
Frage:

Wie gebe ich ein bestimmtes verfügbares Einkommen so aus, dass der Gesamtnutzen, den alle Güter stiften maximal wird?

Lösung:
Verteile das Einkommen so auf die verschiedenen Güter, dass folgende Beziehung gilt:

Grenznutzen

GN1     =     GN2     =    GN3    =   .....   =    GNn    

Preis


P1                        P2                     P3                                        Pn



GN   =  








P1

Pn
Küche


Wohnzimmer


Schlafzimmer

E=30.000

30.000



0



0

u = sehr hoch






u = 0



= GN niedrig

(



GN = hoch

GN = niedrig 


(



GN  = hoch

P







P

25.000



0



5.000

u = etwas weniger

(



u = steigt

GN = steigt


(



GN = fällt





Haben sich angenähert
GN  = steigt


              (


GN   = fällt

P







P


Bis

GN Küche   
=

GN Schlafzimmer 
 



P Küche



P Schlafzimmer

ERGEBNIS:
( Maximierung des Gesamtnutzens des Einkommen

Die Nutzenmaximierung eines Haushalts

2 – Güter – Fall
Gut q1 ; Gut q2
Darstellung einer Nutzenfunktion
u = f ( q1, q2 ) mittels Indifferenzkurve













Nutzen in A und B sei gleich hoch

Reduzierter Nutzen durch weniger q2 wird durch erhöhten Nutzen von q1 gerade ausgeglichen.

Def.:
Unter einer Indifferenzkurve versteht man den geometrischen Ort aller Güterbündel aus q1 und q2, die einem Individuum den gleichen Nutzen stiften. 














Konzept der Indifferenzkurven

2 – Güter – Fall mit den Gütern q1 und q2, es entsteht ein Nutzen u ( q1 und q2 )

Nutzenfunktion:
u = u ( q1, q2 )

Spiegelt sich in Indifferenzkurven wider












In den verschiedenen Beispiel – Punkten ( A, B, C, D ) hat die Indifferenzkurve unterschiedliche Steigungen „von links nach rechts“ wird die Steigung der Indifferenzkurve immer geringer ( flacher ).

Die Steigung der Indifferenzkurve ist mathematisch



dq2

Grenznutzen von Gut 1

     ( 

(


dq2

Grenznutzen von Gut 2










Welcher Punkt auf der Indifferenzkurve wird gewählt?
Hier relevant: 

- Preise der Güter 1 und 2 , also P1 und P2

- Einkommen

Budgetgerade – Budgetbeschränkung

Das Einkommen E wird für beide Güter voll ausgegeben, d. h. nichts gespart
Budget – Gleichung:

E = P1 * q1 + P2 * q2
Auflösen nach q2


P2 * q2 
=
E- P1 * q1
( : P2



q2

=
  E    -    P1    *  q1





  P2        P2 







· Indifferenzkurve reflektiert die Nutzeneinschätzung

· Budgetgerade reflektiert die ökonomischen Möglichkeiten











In X schneiden sich Indifferenzkurve und Budgetgerade. Auch Unsinn, weil bei gegebenen Einkommen eine höhere Indifferenzkurve erreicht werden kann.

Wichtiges Ergebnis:
 Die Steigung der Budgetgeraden ist gleich der Steigung der

 Indifferenzkurve im Nutzenmaximum

Steigung der Budgetgeraden

=
(-)   P1  






       
       P2

Steigung der Indifferenzkurve
=
    GN1 







(-) GN2


auch

Das ist das 2. Gossensche Gesetz (für den 2 – Güter – Fall










Güterpreise sollen unverändert bleiben

· P1/P2, Steigung der Budgetgeraden unverändert

Höheres Einkommen:
E/P2 steigt an

· höhere Indifferenzkurve erreichbar! 

Mehr Nutzen

· positiver Zusammenhang zwischen Einkommen und Güternachfrage




Anderes Beispiel:
Fall des inferioren Gut












Mit zunehmenden Einkommen:

· zunächst von beiden Gütern mehr

· ab Pkt. B nur noch von q2 mehr aber von q1 weniger

· q1 ist ein inferiores Gut

d. h.  mit zunehmenden Einkommen wird weniger nachgefragt







Ob ein Gut „inferior“ ist oder nicht, hängt von der individuellen Nutzenfunktion und damit von der Lage der Indifferenzkurven ab.


Gegenteil:
normales Gut




Inferiores Gut   =   Schweinebauch
Messung der Nachfragereaktion bei einer Einkommensänderung

Mit Hilfe der „Einkommenselastizität der Nachfrage“
( = eta

(
=
Änderung der nachgefragten Menge %


Änderung des Einkommens in %

(genau 1%)


Ursprüngliche Nachfrage q
=
 100

Nachfrageänderung bei steigendem Einkommen
=
( 5

· (q / q  =  5 / 100  = 5 %

ursprüngliches Einkommen: 
 E  = 10.000

Einkommensänderung:

(E = 1.000



(E/E  =  1.000 / 10.000  =  10%



(    =    5% / 10%  =  0,5   (normales Gut)

Inferiores Gut



Einkommen steigt



Nachfrage sinkt


Einkommen
 E
=
10.000




(E
=
1.000

(
(E / E  =  0,1  oder 10 %



Nachfrage
q
=
100




(q
=
(5

(
(q / q  =  (0,05 oder (5%

Elastizitätswert ( =     (q / q    =    (5%    =   (0,5




(E / E          +10%


(
(
0
(
inferiores Gut

(
(
0
(
normales Gut

(
=
0
(
lebensnotwendige Güter

(
=
(
1
(
Luxusgüter  (Nachfrage steigt überproportional)

Die Abhängigkeit der Nachfrage vom Preis der Güter
Preiseffekte:
Fall der Preiserhöhung für Gut 1

















( P1 (  neue Budgetgerade



E / P2 bleibt unverändert,
E / P1 geht zurück



P1( / P2 steigt
Zunächst ist feststellbar: Nachfrage nach q1 ist zurückgegangen ( q2 auch )

Lösung  um den Preiseffekt vom Realeinkommenseffekt zu trennen

Gedankliche Einkommenserhöhung ( unter Berücksichtigung des geänderten Preisverhältnisses ) so dass die alte Indifferenzkurve wieder erreicht wird ( Pkt. S

· ist der Gesamteffekt der Preiserhöhung direkt beobachtbar

· ist der reine Preiseffekt, der sogenannte „Substitutionseffekt“

· ist der Effekt der Realeinkommensänderung, der sogenannte „Einkommenseffekt“


Gesamteffekt
 
=
Substitutionseffekt
+
Einkommenseffekt


GE


=
SE


+
EE



(



(



(
typischer normaler Fall


(Nachfragerückgang)

(Rückgang)


(Rückgang)



(



(



(
beim inferioren Gut, 











führt zu Mehranfrage


(wenn SE > EE)


(immer bei Preiserhöhung)



(



(



(
wenn inferiores Gut











aber sehr stark


(wenn –SE < EE)


(immer bei Preiserhöhung) 


Bei einer Preiserhöhung von q1, also P1(, wird mehr nachgefragt; 

( 
Giffen – Gut ( Giffen – Fall)

















Effekte einer Preisänderung
Eine Preiserhöhung
( z. B. für Gut 1 ) hat zwei Effekte:

· die Änderung des relativen Preises, P1 steigt im Verhältnis zu P2                                 ((  Substitutionseffekt)
· die Verringerung des realen Einkommens bei konstantem nominalen Einkommen,      d. h. der Kaufkraft des Einkommens 





         ( (  Einkommenseffekt )

·  die Preiserhöhung (P1() führt zu einer Mindernachfrage von q1 auf der „alten“ Indifferenzkurve ( Substitutionseffekt )

· die Minderung des realen Einkommens führt zu einer weiteren Nachfrageminderung bei q1       ( Einkommenseffekt )

· SE und EE addieren sich zum beobachtbaren Gesamteffekt
· Verringerte Nachfrage nach q2 ist auf den Einkommenseffekt zurück zuführen

· Mindernachfrage durch „ ( „ Zeichen


Fall der Preissenkung bei Gut 1   ( P1( )








· Mehrnachfrage bei q1 aufgrund des SE

· Mehrnachfrage bei q1 aufgrund des EE

· Gesamteffekt ist positiv!


( Höhere Nachfrage bei q2 durch höheres reales Einkommen )

Die graphische Ableitung der Nachfragekurve

Q = f (P)
für q1 = f (P1)

wenn P niedrig
q hoch






Wenn P hoch

q niedrig












In A:
niedrige Menge von q1 bei hohem Preis

In B:
mittlere Menge von q1 bei mittlerem Preis

In C:
hohe Nachfragemenge von q1 bei niedrigem Preis, für den normalen Verlauf der Nachfragekurve

Übliche Darstellung




q = f (P)      q abhängige Variable









 F ( unabhängige Variable P)
Wie kann man die Reaktion der Nachfrage auf eine Preisänderung quantitativ messen?

Mit der Preiselastizität der Nachfrage!

Preiselastizität der Nachfrage


% Änderung der nachgefragten Menge

    (
((((((((((((((((  (  ε    „Epsilon“

% Änderung des Preises



(q / q




(10%

( (  (
(((

z.B.
(  =  (  (((

(P / P




( 5%


+10%

( = (  ((( = 2
normale Nachfragereaktion

+ 5%









( 1%

( (  ((((  (  0,2


( 5%








Extremfall :



0%


(  ( (
((
( 0



( 5%







Anderer Extremfall


( 1.000.000.000 %

( (  (
(((((((  (  (


( 0,0000001 %





Im Fall der Preissenkung analog


+10%


( (  (
(((  ( 2

· 5%







	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	
	


















0
1
2       3        4
      5        6          7        8        9         10

P = 6 – q    Steigung –1

Ausgangssituation: von A nach B  (P()



( ½


( (   (
((
(  2



( ¼ 

Ausgangssituation: von C nach D  (P()



( 1/5


( (   (
((
(  0,20



( 1/1
Preissenkung  (P()  B nach A



+1/1


( (  (
((  (  5



(1/5

Preissenkung  (P()  D nach C



+1/4


( (  (
((  (  0,5



(1/2

Ergebnis:

Bei einer linearen Nachfragekurve:
· es gibt keine einheitliche Preiselastizität der Nachfrage

· die Preiselastizität der Nachfrage sinkt

a) mit fallendem Preis

b) mit steigender Menge

· wir haben im Beispiel die ( (Preiselastizität) über eine Strecke gemessen mit bestimmten Werten für (q, (P, q und P

· ( ( hängt vom „Startpunkt“ ab

· exakte Definition:



dq / q
 




( (  (  (((  




dP / P



 dq     
ist die Steigung der Nachfragekurve


dP 
in unserem Beispiel -1

· weil:



dq / q
 
    dq         P



( (  (  (((  =
(  (  (  ((


dP / P

     dP
     q





    


· im Beispiel :

„ links oben“ : 
( = - (-) ( 6 / (0)  sehr hoch
„rechts unten“:
( = - (-1) ( 0 / 6  = 0

Definition mit (q, (P ist ungenau!

Frage:

Warum beurteilen Landwirte eine schlechte Ernte oftmals positiver als eine gute Ernte?

· Wichtig für den Landwirt ist der Umsatz ( R ) 
R  =  P ( q     ( Preis ( Menge )
· Es ist anzunehmen, dass sich Preis und Menge gegenläufig entwickeln

· D. h. eine gut Ernte = q hoch, führt zu niedrigen Preisen; wenn der Preis jedoch  ( mit sinkender Menge ) stärker steigt als die Menge fällt ( Fall einer schlechten Ernte ) dann steigt der Umsatz!

Das ist z. B. bei folgender Preiselastizität der Nachfrage der Fall:



(q / q

(10%

1


(  = (
(((  (  (  (((
  (      ((


(P / P

+30%

3

· Umsatzanstieg!

Elastizitäten




(q / q

(q     P


(  (
(((  (  (  ( (  (


(P / P

(P     q


(  ( ,  für normale Güter

(  ( ,  für Giffen-Güter 

(q / q
        (q         E

(  (
(((  (  ((  (  (


(E / E
        (E         q


( ( ,  für normale Güter


( ( , für inferiore Güter



(q1 / q1

(1/2  (  ((((


(P2 / P2




Prozentuale Nachfrageänderung bei Gut 1


         (
((((((((((((((


Prozentuale Preisänderung bei Gut 2
Unterscheidung zwischen Komplementärgütern (KG) und Substitutionsgüter (SG)

KG:
Güter die in einem bestimmten Verbrauchsverhältnis zueinander stehen, d. h. die Nutzung des einen Guts (z. B. von Gut 1 ) ist ohne Gut 2 nicht möglich oder sinnvoll.


Beispiel:

Auto – Benzin




(qA / qA
(((

(A,B (
((((  (  (((  (  ( (((



(PB / PB
( ((


      (
( (  bei Komplementärgüter (KG)


SG:
Güter die einen ähnlichen Nutzen stiften


Beispiel:
Butter – Margarine



(qB / qB
(((

(B,M (
((((  (  (((  (  ( (((



(PM / PM
( ((

       (
( (  bei Substitutionsgütern
Allgemeine Nachfragefunktion:
bei Gut i


q1  =  f   (  E,  Pi,  P andere Güter, u )



Einkommenselastizität


Preiselastizität


Kreuzpreiselastizität

Nutzenempfindungen äußern sich indirekt in den Nachfragereaktionen auf Preis- und Einkommensänderungen.

Im Normalfall:




P




E



inferior








q




q

1. Teil der Markpreis-

bildung

Produktionstheorie:
Untersucht wird das Produktions- und Angebotsverhalten eines einzelnen Betriebes / Unternehmens, das ein Gut herstellt.

„ Weingut erzeugt Riesling – Wein „
Produktionsfaktoren:
· Boden


Weinberg
· Arbeit


Tätigkeit des Winzers
· Kapital

Spaten, Erntmaschine, Abfüllanlage

Definitionen:
Arbeit:
Jede auf die Erzielung von Erwerbseinkommen gerichtete Tätigkeit des Menschen. Der Produktionsfaktor (PF) Arbeit wird durch das gesamte Arbeitskräftepotenzial einer Volkswirtschaft gebildet.

Boden:
alle Ressourcen, die von der Natur zur Verfügung gestellt werden.

· Boden als landwirtschaftliche Nutzfläche

· Boden als Fabrikstandort

· Boden als Quelle erschöpfbarer Ressourcen (Erdöl)

· Boden als Quelle regenerierbarer Ressourcen (Wälder, Karpfenteiche)

Kapital:

sind alle produzierten Produktionsmittel; d. h. der Bestand an Produktionsmittel die während mehrerer Perioden im Produktionsprozess eingesetzt werden.

( Sachkapital    ( Anlagen, Bauten )

Schaffung von Kapital durch Investitionen

A, B  =  originäre Produktionsfaktoren


K      =  abgeleiteter Produktionsfaktor       (K wird auch durch Einsatz von A und B gebildet )

Notwendig für Kapitalbildung:

· Sparen, d.h. Konsumverzicht

· Nutzung des technischen Fortschritts, diese ist im Kapitalgut verkörpert!
Frage: wie werden die eingesetzten Produktionsfaktoren in Güter transformiert?

Antwort: Beschreibung erfolgt mit Hilfe der Produktionsfunktionen

Güter-Out-Put


=
q

Arbeit, Kapital, Ressourcen
=
A, K, R


Produktionsfunktionen

=




oder  = f (A,K)

Allgemeine Form

Genaue Form, hängt ab von der Gestalt der Produktionsfunktion

Primitive Darstellung:

10 m2 Boden umgraben  =  f (8 Stunden Arbeit, 1 Spaten)



q


Menge an A          Menge an K

Graphische Darstellung:

q


Produktionsfunktion



X  ineffizient

Faktoreinsatz (gebündelt)

Produktionsfunktion (PF) bezeichnet die Menge aller effizienten Produktionsprozesse

q
q


F
F

Eigenschaften von Produktionsfunktionen:
Möglichkeiten der Faktorvariation

1. Niveauvariation

2. Partielle Faktorvariation

3. Faktorsubstitution

1. Niveauvariation
Definition : Unter Niveauvariation versteht man die Änderung des Outputs q, wenn der

Faktor-Input von A und K (alle Produktionsfaktoren) proportional verändert

wird.

Ausgangssituation:


10 m2
=
f (8h, 1 Spaten)


20 m2
=
f (2*8h, 2*1 Spaten)

allgemein: 
q0
=
f (A0, K0)



2q0
=
f (2*A0, 2*K0)



3q0
=
f (3*A0, 3*K0)

Vervielfachungsfaktor:

m (1; 2; 3; …)





m > 0    (kann auch 1,2 … sein)




m * q
= 
f (m*A, m*K)
3 Fälle:


· q steigt proportional; d. h. um den Faktor m (wie Beispiel)                             (  konstante Skalenerträge                                                                                 m * q  =  f ( ....)
· q steigt überproportional; d. h. mehr als Faktor m                                        (  zunehmende Skalenerträge                                                                m(  * q  =  f ( .... )
( ( 1

· q steigt unterproportional; d. h. um weniger als der Faktor m                 (  abnehmende Skalenerträge                                                                m(  * q  = f ( .... )
( < 1   z. B. 0,7  generell ist ( > 0
q / m2
	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	

	
	
	
	
	
	



1
2
3                   
4                                       Faktoreinsatz A+K

Man misst die Reaktion von q auf eine proportionale Änderung der Faktoreinsatzmenge mit Hilfe der sogenannten Skalenelastizität


(q / q

(   = 
(((

(  (

( immer positiv )

(m / m

In unserem Beispiel:





10/10

(q = 10


=
((
=  1


(m = 1



1 / 1






X % - Outputzuwachs





=
(((((((((





X % - Inputzuwachs

Fall mit zunehmenden Skalenerträgen



15 / 10


(  =
(((

=  1,5


(q = 15



1 / 1

Skalenelastizität ( = % Änderung des Outputs bezogen auf eine % Änderung aller Inputs im gleichen Ausmaß.

2. Partielle Faktorvariation
Definition:
Unter partieller Faktorvariation versteht man die Änderung des Outputs q, 

wenn nur ein Faktor vermehrt eingesetzt wird und der andere Faktor konstant 

gehalten wird.




      _


q  =  f ( A, K )



 _


q  =  f (A, K )

q



            





A bei K konstant oder K bei A konstant

Klassisches Ertragsgesetz:
Der Gesamtertrag q wächst mit zunehmendem Einsatz eines

Produktionsfaktors erst über-, dann unterproportional, bis er ein Maximum

erreicht und danach wieder abnimmt.

Neoklassisches Ertragsgesetz:
= Gesetz von abnehmenden Grenzertrag

Bei zunehmenden Einsatz eines Faktors, der andere sei konstant, steigt der Ertrag immer an, der Grenzertrag (der zusätzliche Ertrag ) wird jedoch immer kleiner. ( Er bleibt aber positiv ) Der Grenzertrag ist der zusätzliche Ertrag, den man erhält, wenn man von einem Produktionsfaktor eine Einheit mehr einsetzt.

Gemessen wird die partielle Faktorvariation mit Hilfe der partiellen Produktionselastizität.


(q / q

(   = 
(((

bei K = konstant

(A / A


(q / q

(   = 
(((

bei A = konstant

(K / K

Nachdem ein unterproportionaler Anstieg unterstellt wird, gilt:



(A

(   =  ((  (  (


(K


Gossen I
Neoklassische

        u
q



Nachfragetheorie
Produktionstheorie

q
K  , A

3. Faktorsubstitution
Definition:
Unter Substitution versteht man den Ersatz eines Faktors durch einen anderen,

bei Konstanz des Produktionsniveaus.

   (
( q = konstant ) 

   (
 q = f ( K, A)
Die Austauschmöglichkeiten zwischen den Faktoren bei einem konstanten q werden durch sogenannte “Isoquanten” dargestellt.


q




K





(

K






A


A


K




Produktion nimmt zu




q3


q2

      bestimmte Produktionsniveaus


q1

A


Eine Isoquante beschreibt ein bestimmtes Produktionsniveau, das mit alternativen Faktorkombinationen erzeugt werden kann.

1	2	3	4	5	





Nutzen





u





Menge


q


q





(u





( u= Nutzenzuwachs wird geringer





andere Person





U = f (q)





(q





Gut








schlecht





(u


(q





Sinkt mit zunehmender Menge





u





q





Gossensches Gesetz


(bezieht sich auf ein Gut)





(un


(qn





(u1


(q1





(ui


(qi





(





(u


(q





q2














q1














q2´














q2´´ 














q1´














q1´














A





B





Indifferenzkurve











(q1














(q2














q2





q1





U=200





U=50





U=100





Erfüllen das 1. Gossensche Gesetz


Abnehmender GN für q1 u. q2





q2





q1





Warum nicht so?





1. Gossensche Gesetz gilt nicht !





q2





q1





A





C





D





B





U = 80





U = q1 * q2  (q1, q2 = Gütermenge )





80 = 10 * 8  ( A ) 


80 = 8 * 10  ( B )


80 = 1 * 80





q1





q2





A





B





.





.





In A: viel von Gut 1, wenig von Gut 2





d.h.: Der Grenznutzen von Gut 2 ist relativ gering


        Der Grenznutzen von Gut 1 ist relativ hoch





( GN1 = hoch = 100 = 5


    GN2  niedrig     20





In B: viel q1, wenig q2 ( GN1 niedrig, GN2 hoch





z.B.   20   = 0,2
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Güterpreisverhältnis    =	   P1  
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Z ist Unsinn, da Q realisiert werden kann.
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Einkommens-Konsum-Kurve
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Inferiores Gut
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Budgetgerade
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Giffen - Fall
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Wäre bei P1( realisiert worden ohne Kaufkraftverlust





Anmerkung:





Auch Nachfragerückgang von Gut 2,


d.h. reale Einkommen muss sich reduziert haben


Annahme reale Einkommen sei gleich geblieben
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Minderung reale Einkommen





Substitutionseffekt
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E / P1 bei verringertem P1
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Nachfragekurve
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Komisch !
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Ergebnis:  Je „flacher“ die Nachfragekurve, desto höher (





P





q





5%





P





q





- 1.000.000.000.





-5%(





( + 0,0000001 %





(


+10%





( tendenziell umso höher, 
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Steigung





Ändert sich auf der Nachfragekurve





Dq und dP sind unendlich kleine Differenzen / Abstände





direkte Preiselastizität





Einkommenselastizität





Kreuzpreiselastizität





andere  Güter ( KG; SG, (sonstige)





q = f ( A, K, R )
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Klassische Ertragsgesetz





neoklassisches Ertragsgesetz
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Faktorvariation
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